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Berichte

Heimatschutzstil –  
Landschaftsgebundenes Bauen – Reformarchitektur.  
Ländliches Bauen zwischen 1900 und 1930
34. Jahrestagung des Arbeitskreises für ländliche Hausforschung in 
Nordwestdeutschland und der Interessengemeinschaft Bauernhaus e. V.  
vom 18. bis 20. März 2022 in Worpswede

Zum 34. Mal trafen sich Vertreterinnen und Vertreter aus den Bereichen Denkmal-
pflege, Handwerk, Freilichtmuseum, Architektur und Denkmaleigentum, um sich zu 
einem gut umgrenzten Thema auszutauschen und sich Baukultur, in diesem Fall in 
und um Worpswede, anzuschauen. Wieder einmal beeindruckend war das vorberei-
tete Programm mit insgesamt 16 Vorträgen, aber auch die allgemeine Tagungsorgani-
sation, die – wie oft bei diesen Treffen – auf wenigen, rein ehrenamtlichen Schultern 
lag. Die hundert möglichen Teilnahmeplätze waren mit den Anmeldungen alle ge-
nutzt.

Worpswede war als Tagungsort gut gewählt, galt das Interesse doch der Reformarchi-
tektur und dem Heimatschutzstil, einer – nicht allein architektonischen – Reaktion 
auf den Ziegelstein-Massivbau seit der Mitte des 19.  Jahrhunderts, der, wie es im 
Call for Papers der Tagung hieß, „von manchen Zeitgenossen als ‚dorffremd‘ emp-
funden wurde“. „Landschaftsgebundenes Bauen“ mit Rückgriffen auf vorindustrielle 
Bau- und Gestaltungsweisen war die Gegenbewegung, die sich in ländlichen Villen, 
kommunalen und staatlichen Bauten, aber auch denen der Landwirtschaft dienenden 
präsentierte.

Der erste Abend bot einen online übertragenen Vortrag von Nils Aschebeck über 
„Heinrich Vogeler und die Reformarchitektur“. Wolfgang Dörfler eröffnete dann am 
Sonnabend den ersten Vortragshalbtag mit einem Referat, das Tagungsthema und 
-region vorstellte. Was war neu nach 1900 beim Bauen auf dem Land? Anhand von 
Beispielen machte er die Reaktionen auf Historismus und Gründerzeit deutlich, z. B. 
mit Fachwerk als Dekorationselement; er problematisierte aber auch Stilbegriffe wie 
den des Heimatstils und der konservativen Moderne und machte damit klar, dass die 
Terminologie für die beschriebenen Phänomene nicht einheitlich verwendet werden 
kann. Neben Baumeistern und Architekten brachten sich seinerzeit vermehrt Künst-
ler mit Entwürfen ein. Die Individualität in der Gestaltung gewann an Bedeutung, 
während die Bewertung dieser Architektur im Lauf der Zeit schwankte, ihr z. T. auch 
eine Nähe zu völkischen Ideologien attestiert wurde. Heute, so Dörfler, sollte sie durch 
den Denkmalschutz vermehrte Beachtung finden.
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Heinz Riepshoff versuchte sich in einer Charakterisierung des 19. Jahrhunderts, um 
das Verständnis für die folgenden Veränderungen in verschiedenen Lebensbereichen 
zu wecken. Die Gründerzeit der zweiten Jahrhunderthälfte brachte große Umwälzun-
gen, den Abriss eines großen Anteils der ländlichen Bauten und Neuerrichtungen 
im einheitlichen Reichsziegelformat im öffentlichen und privaten Bauen. Den Bau-
gewerkschulen wurde der Vorwurf gemacht, bei der Bauhandwerkerausbildung keine 
Rücksicht auf regionale Besonderheiten zu nehmen, städtisches Bauen nachzuahmen 
und einen Eklektizismus zu praktizieren. Diese starken Verwerfungen machen das 
Aufkommen von Reformideen, die auch Elemente einer früheren Formensprache 
wieder aufgriffen, verständlich, was Riepshoff mit konkreten Beispielen belegte.

Der – wegen Abwesenheit verlesene – Beitrag von Jürgen Teumer stellte mit Carl Wei-
demeyer (1882–1976) einen Künstler, Gestalter und Architekten vor, der fast zwanzig 
Jahre in Worpswede lebte, sich vom Heimatschutzstil in den späten 1920er Jahren 
ab- und dem neuen, vom Bauhaus geprägten Stil zuwandte und ab dann vor allem im 
Tessin wirkte.

Weitere Architekturvertreter stellte Klaus Stanjek mit den Brüdern Walter (1880–nach 
1916) und Alfred (1886–1964) Schulze vor, ausgebildet an Kunsthochschul- und Bau-
gewerkschulen. Beide arbeiteten u. a. für Heinrich Vogeler bei Architekturprojekten 
in Worpswede und Fischerhude mit.

Der Architekt Wilhelm Matthies (1867–1934), der vor allem in der Lüneburger Hei-
de tätig war, stand im Mittelpunkt des Vortrags von Kirsten Freytag. In Bardowick 
gründete er mit anderen zusammen die Künstlerkolonie „Die Heidjer“, die jedoch 
nur kurz existierte. Er publizierte in Bauzeitschriften auch zu seinen eigenen, einem 
heimatverbundenen Stil verpflichteten Entwürfen. Nach 1910 wandte er sich einer 
schlichteren Formensprache zu, die u. a. Elemente des Klassizismus aufgriff, aber er 
entwarf auch reine Backsteinbauten für Bahnhöfe, Schulen oder Kirchen.

Klaus Freckmann stellte den Seekrug in Potsdam vor, erbaut 1936, entworfen vom 
Architekten Reinhold Mohr (1882–1972). Das Vorbild eines „Niedersachsenhauses“ 
für den Seekrug stand allerdings in keinem regionalen Bezug, so dass Freckmann ver-
mutete, dass diese Form eines heimatlichen Stils sich evtl. bereits einer nationalsozia-
listischen Ideologie unterwarf. Weitere Architekturbeispiele aus Brandenburg stellten 
Bauten namentlich bekannter, aber auch unbekannter Architekten vor.

Auch Zofia Durda präsentierte einen Architekten, Theodor Wieland, der 1906 in Je-
rusalem geboren wurde, nach einem Studium bei Heinrich Tessenow in Deutschland 
wieder zurück nach Palästina ging und nach dem Zweiten Weltkrieg, an dem er als 
Soldat für das Deutsche Reich teilnahm, nach Australien auswanderte. Seine Bauten 
passten sich u. a. dem Klima ihres Standorts an.

Werner Lindner (1883–1964), ebenfalls Architekt, aber vor allem Regierungsbau-
führer in Bremen und ab 1914 Geschäftsführer des Deutschen Bunds Heimatschutz, 
wurde durch Robert Gahde vorgestellt. Im Verein für niedersächsisches Volkstum 
engagierte sich Lindner in der Bauberatungsstelle und arbeitete an Entwürfen. Im Be-
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reich Oldenburg und Jever führte er eine Denkmalinventarisierung durch. Lindners 
Arbeiten finden sich in architektonischen Mustervorbildern für das Alte Land und 
in verschiedenen Veröffentlichungen, von denen „Das niedersächsische Bauernhaus“ 
von 1921 besondere Bedeutung erlangte. Nach dem Ersten Weltkrieg entwarf er neben 
Kriegerdenkmälern technische Bauten und wirkte an Planungen für deutsche Sied-
lungen in Polen für die Nationalsozialisten mit.

Auf Reformbewegungen nach dem Ersten Weltkrieg ging Thomas Spohn ein, in dem 
er einen Blick auf die „Innere Kolonisation“ warf, für die Siedlungsgesellschaften 
57 000 Neubauernstellen nach der Bodenreform vor allem im Osten planten. Ein-
fach gestaltete, kleine Höfe aus Backstein ohne Fachwerk mit einer Fläche von etwa 
zehn Hektar prägten das ländliche Bauen der Weimarer Republik. Sie lagen zumeist 
abseits, wie auch die Soldatensiedlungen im Moor oder in der Heide, die von 1919 bis 
1923 angelegt wurden. Beispiele zeigte Spohn u. a. aus der Lüneburger Heide, West-
falen, Dithmarschen und Pommern. Die Entwürfe variierten von der Orientierung an 
historischen Vorbildern bis zu sehr modernen Bauten (Gut Garkau, Kr. Ostholstein). 
1939 wurde der Siedlungsbau im Westen gestoppt, aber auch nach dem Krieg war 
die Siedlungsgesellschaft aktiv, dann für Flüchtlingssiedlungen im Westen und Osten 
Deutschlands.

Ähnlich wie Heinz Riepshoff wies auch Michael Schimek auf die starken Veränderun-
gen im 19. Jahrhundert hin, die im Bürgertum zu Verunsicherungen führten, die z. B. 
in der Baukultur durch den Rückgriff auf historische Formen abzufedern versucht 
wurden. Dieser „reaktionäre Modernismus“ zeigt sich vor allem in der ländlichen 
Architektur in einer gewünschten Versöhnung von Tradition und Zeitgemäßheit. 
Schimek konstatierte, dass kaum eine andere Architekturform eine so große öffentli-
che Unterstützung erfuhr wie die des Heimatschutzes, was er an der Baugesetzgebung 
des Landes Oldenburg exemplarisch darstellte. Baugesetze wirkten gegen „Verunstal-
tungen“, eine Bauberatungsstelle „verbesserte“ eingereichte Entwürfe, eine staatliche 
Bauverwaltung entwarf Musterbaupläne sowohl für staatliche Domänen als auch für 
Landarbeiterhäuser. Dieser „Heimatschutzstil von oben“ hob auf Äußerlichkeiten und 
einen Wohlfühleffekt ab, nicht auf eine wirkliche Reform des Lebens, und war ins-
gesamt nur mäßig erfolgreich.

Noch einmal einem Architekten und einem von ihm geplanten Haus galt der Vor-
trag von Birte Rogacki-Thiemann, wobei es sich um Ferdinand Eichwede (1878–1909) 
und den Haghof in Isernhagen handelte. Die Entwürfe dieses Landhauses mit Neben-
gebäuden nach englischen Vorbildern sind bis zu Details der Innenausstattung aus-
gearbeitet. Der Architekt starb vor der Vollendung des für ihn selbst gedachten Baus. 
Trotz mehrfacher Besitzerwechsel und baulicher Veränderung ist gerade von der In-
nenausstattung weiterhin viel erhalten geblieben.

Im letzten thematischen Vortrag stellte Joachim Turner den Architekten und Bau-
unternehmer Dietrich Carstens (1873–1953) vor, der in der Lüneburger Heide vor al-
lem große Höfe baute und dessen Handschrift gut zu erkennen ist. Vor allem einige 
Vierseithöfe, die in der Region ansonsten eher unüblich sind, stammen von ihm und 
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sind zumeist mit dekorativen Details versehen. Der Einfluss zeitgenössischer Fach-
literatur ist in den von Carstens entworfenen Gebäuden wahrzunehmen.

Wie auch bei anderen Tagungen dieser Gruppe stand neben dem Hauptthema ein 
Block mit „aktuellen Forschungen“. In diesem konnten die Anwesenden von den Er-
kenntnissen bei der Restaurierung eines Hauses von 1935 im Paderborner Land er-
fahren (Christian Schulte) und von denen eines Brandenburger Neubauernhauses 
von 1947 (Meike Mühlbauer, Stefan Hofmann). Volker Gläntzer stellte im Namen der 
Arbeitsgruppe, zu der zudem Elisabeth Sieve und Erhard Preßler gehören, neue bau-
historische Ergebnisse aus dem Osnabrücker Artland für das 15. und 16. Jahrhundert 
vor.

Außergewöhnlich und interessant an dieser 34. Tagung war die starke Konzentration 
auf Einzelpersonen, vor allem auf Architekten. Ihre Stärke blieb aber auch dieses Mal, 
die Breite der baulichen Erscheinungen und Entwicklungen in vielen konkreten Bei-
spielen vorzustellen. Sie lag darüber hinaus in der selbstkritischen Einstellung der 
Referentinnen und Referenten, die um Begriffe und Definitionen für das Bauen zwi-
schen 1900 und 1930 rangen. Dies spricht für einen hohen Reflexionsgrad der aus ver-
schiedenen Feldern stammenden Beteiligten und ihren gemeinsam hohen Anspruch 
im gewinnbringenden interdisziplinären Austausch.

Eine Exkursion ergänzte das Programm durch Exemplare der Baukultur des genann-
ten Zeitraums in Fischerhude, Worphausen und Lilienthal-Mittelbauer.

� Nina Hennig, Aurich
https://doi.org/10.31244/rwz/2022/16
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